nennen 


Nr. 236. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 16. Oktober 1929. 


Das Haus am Mondfels 


Roman von Arthur J. Rees. 


Copyright (Urheberſchutz) für Georg Müller Verlag 
in München. 


(15. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.‘ 

Herr Brimsdown war nicht umſonſt ein fo prominenter 
Vertreter der Gerichtsbarkeit. Ihm eignete der feſte Glaube 
an die geheiligte engliſche Tradition, derzufolge ein jeder 
das Recht hat, nach Belieben über ſein Hab und Gut zu ver⸗ 
fügen. 

Das ader in dieſem Teſtament mit keinem Worte des 
Adelstitels gedacht war, ſchien eine andere Angelegenheit, 
die Unterſuchung heiſchte. Es dünkte ihm fremdlich, daß 
ein Mann mie Robert Turold ins Jenſeits gegangen ſein 
ſollte, ohne ſeinen Erben zu verpflichten, mit aller Kraft 
ſeinen Anſpruch auf den Namen Turrald aufrecht zu er⸗ 
halten. Dies war Robert Turolds Lebensziel geweſen, und 
er hatte vorgehabt, für die Führung des adeligen Namens 
ſein Vermögen zu opfern. Das Fehlen dieſer Vorſichts⸗ 
maßregel befremdete Herrn Brimsdown erſt beträchtlich, bei 
näherer überlegung aber begann ihm der Grund einzuleuch⸗ 
ten. Robert Turold war dem Gipfel der Erfüllung ſo nah, 
daß er es nicht für nötig hielt, Maßregeln zu gebrauchen, 
er war ein kräftiger Mann, und kräftige Männer denken 
ſelten an den Tod. Beſaß er erſt den Adel, fo war felpftver- 
ſtändlich nach ihm ſein Bruder erbfolgeberechtigt und ſpäter 
dann ſeines Bruders Sohn, — vorausgeſetzt natürlich, daß 
die Beweiſe für die Illegitimität ſeiner Tochter zu Recht 
beſtänden. a 

Dieſe Folgerung barg eine andere in ſich. Hatte Robert 
Turold ſeinen liebſten Wunſch nicht ſichergeſtellt, weil er 
gehofft hatte, ihn ſelbſt zur Reife zu bringen, ſo folgte 
daraus die unumſtößliche Tatſache, daß er ſich nicht das 
Leben genommen haben konnte. Herr Brimsdown hatte es 
nie geglaubt, doch ſeltſam war es, nun infolge einer Unter⸗ 
laſſung vor dieſem klaren Beweis zu ſtehen. Und wieder 
mußte der Anwalt daran denken, daß wohl eine Ahnung 
ſeines bevorſtehenden gewaltſamen Todes Robert Turold 
bewogen haben mußte, ihn brieflich nach Cornwall zu bitten. 
Der nächſte Schritt ſeiner Unterſuchungen führte Herrn 
Brimsdown in das Arbeitszimmer des Verſtorbenen, von 
wo aus jener wirre Ruf an ihn ergangen war. 

Er mietete im Hotel einen Wagen und fuhr am Nach⸗ 
mittag nach Flint Houſe hinüber. Der Eindruck dieſes Be⸗ 
ſuches war ein bleibender. Gleich einer ſteinernen Gruft 
ſtieg Flint Houſe vom baſaltnen Gipfel des Uferlandes auf, 
mit Fenſtern, die kalt niedergleißten in die grünen Fluten 
des Ozeans. Der Leichnam, der oben lag, das ungeräumte, 
ſtaubige Arbeitszimmer, die ſtehengebliebene Uhr, die ver⸗ 
ſtreuten Papiere. 

Im Zimmer, in dem Robert Turold ermordet worden 
war, befragte Herr Brimsdown Thalaſſa des Briefes 
wegen, und Bangigkeit befiel ihn, als jener erklärte, er habe 
ibn nicht zur Poſt befördert. Wo der nächſte Briefkaſten jet? 
Faſt eine Meile entfernt, am Kreuzweg. Ob er es für 


möglich halte, daß fein verſtorbener Herr den Brief an 
jenem Abend aufgegeben habe? Wenn, ſo habe Thalaſſa nicht 
gehört, wie er wegging. Konnte irgend jemand anderes 
ihn beſorgt haben? Nein, es ſei fonft niemand da, 

Dann machte Brimsdown ſich an die Prüfung der Pa⸗ 
piere und Dokumente im Zimmer, ohne jedoch ein Er⸗ 
gebnis zu erzielen. Als die wachſenden Abendſchatten ihn 
mahnten, dieſe Arbeit zu beenden, ſagte er ſich, daß er 
eigentlich vor ſeiner Rückkehr nach Penzance Auſtin Tureld 
aufſuchen ſollte. Ein unerklärliches Zurückſchrecken aber 
hinderte ihn an der Erfüllung dieſer Pflicht. Zudem fühlte 
er ſich alt und müde, und in feinen Schläfen härte 
nervöſer Kopfſchmerz. ; 


20. Kapitel. 


Als dann die Unterredung mit Auſtin Turold ſtattfand, 
erfuhr Herr Brimsdomn zu feinem nicht geringen Erſtau⸗ 
nen, daß Robert Turold geſtorben war, ohne ſeinem Bruder 
die Bemeife für die Behauptung einzuhändigen, die er an 
ſeinem Todestage aufgeſtellt hatte, und die ſo ſchwer⸗ 
wiegende Bedeutung hatte. 

„Das iſt mir unverſtändlich“, murmelte er und ſetzte 
die Teetaſſe nieder. Auſtin hatte ihn in dem blauen Salon 
empfangen, der voll der Kunſtwerke des Herrn Brierly hing, 
und er hatte ihm Tee gereicht, ſo wie er einige Tage vorher 
Barrant Tee gereicht hatte. i 

„Das macht die Annahme es wäre Selßſtwong mes 
weſen, gänzlich und endgültig hinfällig“, ſetzte der Anwalt 
nachdenklich hinzu. 

„Dieſe Annahme verſchwand gleichzeitig mit Roß vs 
Tochter“, ſagte Auſtin mit einem Blick auf ſeinen Sohn, der 
nicht am Geſpräch teilnahm. . 

„Meinen Sie, daß ihr Verſchwinden auf Schuld deutet?“ 

„Doch ſchwerlich auf Unſchuld. Oder ja?“ 

„Ich möchte keine Meinung äußern“, meinte Herr 
Brimsdown und ſchüttelte nachdenkſich den Konf. „Ich 
babe die Erfahrung gemacht. daz Frauen die ſeltſamſten 
Dinge tun, ohne die Folgen zu bedenken.“ 

„Das mar vor dem Krieg, als alle Frauen noch ent: 
zückend und unvernünftig waren, jetzt aber iſt es anders. 
Sie wurden praktiſch und derb, wie Männer. Sie rauchen, 
trinken und erzählen mit züchtigem Geſicht die unſauberſten 
Witze.“ 

„Iſt Robert Turolds Tochter ein ſolches Mädchen?“ 
fragte der Anwalt verwundert, 

„Bei Gott, das iſt ſie nicht.“ 

Charles Turold hatte dieſe Antwort gegeben. Auſtin 
ſah ihn an und ſchüttelte ſchier unmerklich den Kopf. So 
geringfügig die Mahnung war, ſo entging ſie doch nicht dem 
wachſamen Auge Brimsdown, der ſich verwundert fragte, 
was ſie wohl bedeuten mochte. 

„Ich halte es nicht für zweckdienlich, meines Bruders 
Todesurſache zu erörtern“, wandte Auſtin ein. „Es iſt eine 
ſchmerzliche Angelegenheit. Aber das hilft nichts. Die 
gg müht ſich, das Dunkel zu erhellen — überlaſſen wir 
es ihr. 


-Ich wollte Ihnen nur ſagen, daß Ihr Bruder Ihnen 
die Belege für die Ungültigkeit ſeiner Ehe ſicher übergeben 
haben würde, wenn er Selbſtmord erwogen hätte“, be⸗ 
merkte Herr Brimsdown. „Dieſe Belege müſſen beſtimmt 
vorhanden ſein, doch glaube ich nicht, daß ſie ſich in Flint 
Houſe befinden. Unterrichtete Ihr Bruder Sie ſchon früher 
in dieſer Angelegenheit, ich meine, ehe er vor der Familie 
darüber ſprach?“ 

„Kurz vor ſeinem Tode deutete er mir gegenüber an, 
er beabſichtige — bis er die Zeit dafür als gekommen er⸗ 
achte —, in einer Familienangelegenheit eine wichtige Auf⸗ 
klärung zu geben. Er ſagte aber nicht, was es ſei, und ich 
fragte nicht danach.“ 

Sein Sohn warf ihm einen ſchnellen, der Anwalt 
einen zweifelnden Blick zu. Ernſt hielt er beiden ſtand. 

„Vor einer Woche teilte mein Bruder mir mit, daß ich 
ſein Vermögen erben werde“, fügte er hinzu. HR 

„Das zeigt, daß Ihr Bruder zu der Zeit um die Un⸗ 
gültigkeit feiner Ehe wußte“, ſagte Herr Brimsdown über⸗ 
zeugt. 

„Warum das?“ 

„Weil Sie den Namen Turrald nie führen könnten, 
wenn ſeine Tochter legitim geweſen wäre.“ 

„Was nicht ausſchließt, daß mein Bruder nach Gut⸗ 
dünken über ſeinen Beſitz verfügt haben könnte“, bemerkte 
Auſtin kalt. 

„O doch“, entgegnete Herr Brimsdown. Er wiederholte 
nochmals, was ihm klar ſchien, daß Robert Turold ſein 
Vermögen der Weiterführung des Adels beſtimmt hatte, 
falls er ihm neu verliehen würde, und keinem 
anderen Zweck. „Schließlich aber kommt es nicht darauf 
an, wie lange Ihr Bruder darum wußte. Die große Frage 
iſt: Wo ſind die Belege? Eigentlich verſtehe ich nicht, 
warum Ihr Bruder ſie mir nicht ſandte. Ich will nochmals 
und gründlicher in den Papieren in Flint Houſe ſuchen. 
Sie müſſen gefunden werden. Das Haus der Lords wird 
ſich auf überzeugendſte Beweiſe ſtützen wollen, ehe es die 
Suspendierung zu Ihren Gunſten aufhebt.“ 

„Falls ich die Bewerbung um den Adel fortſetze“, ſagte 
Auſtin. f 

Der Anwalt warf einen erſchreckten, faft beſtürzten Blick 
auf ihn. Sein Intereſſe an dem Titel war durch die jahre⸗ 
lange Gemeinſamkeit mit Robert Turold ein fo tiefes, mit 
ihm verwachſenes, daß ihm nie eingefallen wäre, der jün⸗ 
gere Bruder könne im Gegenſatz zum älteren die Suspen⸗ 
dierung nicht anfechten. 

„Adelstitel ſtehen heute tief im Kurs, — wie tugend⸗ 
hafte Frauen“, ſprach Auſtin weiter. „Die eigentümlichſten 
Leute haben ſie im Beſitz. Demokratie wächſt über Nacht, 
Brimsdown. Früher oder ſpäter werden wir einen König 
haben, der eine Jockeymütze trägt.“ 

„Es wäre jammerſchade, wenn Sie Ihres Bruders Be⸗ 
mühungen um den Namen Turrald nicht fortſetzen wollten. 
Er gab dreißig Jahre ſeines Lebens darum, den Stamm⸗ 
baum nachzuweiſen.“ 

„Mein Bruder war ein Träumer“, gab Auſtin zurück, 
„ich bin praktiſcher veranlagt. Wenn möglich, will ich ſeine 
Wünſche ehren, wenn es auch, wie Sie ſagen, gegenſtands⸗ 
los iſt, ohne die fehlenden Belege für die erſte Ehe ſeiner 
Gattin den Anſpruch aufrechtzuerhalten.“ 

„Wohl wahr“, gab Herr Brimsdown zurück. „Sie 
milſſen aber irgendwo vorhanden fein, Ihr Bruder war 
nicht der Mann, derartige Angaben zu machen, ohne ein 
ſicheres Unterpfand dafür zu haben. Dazu kannte er den 
Wert dokumentariſcher Zeugenſchaft zu gut.“ 

„Glauben Sie, daß, wenn jene Belege gefunden werden, 
ich ebenſo große Anwartſchaft auf den Titel habe wie Ro⸗ 
bert?“ fragte Auſtin. „Sind die Umſtände ſeines Todes 
micht derartige, daß fie mich von der Echfolge ausſchließen? 
Ich frage Sie, weil ich das Adelsgeſetz nicht kenne.“ 

„Das Haus der Lords hat eigene Geſetze, was Statt⸗ 
gebung eines Anſpruchs betrifft“, gab der Anwalt vorſichtig 
zurück, „es iſt ſelbſt Verwalter feiner Vorrechte. Ich glaube 
aber nicht, daß Sie abgewieſen würden. Die Abſtammungs⸗ 
Unte iſt klar, die Bewetſe dafür find erbracht. Die Tur⸗ 
ralöſche Baronie iſt Pairie durch Parlamentsbeſchluß und 


kaun auf eine einzige Tochter übergehen. Ste find nur 


dann nach Ihrem Bruder erbfolgeberechtigt, 
Tochter illegitim iſt.“ 

„In jedem Fall würde der gegenwärtige Anſpruch nicht 
fortbeſtehen, nicht wahr?“ 

„Nein. Er müßte annulliert werden. Ich werde dem 
Hausſekretär ſchreiben und ihm Ihres Bruders Tod mel⸗ 
den. Später dann, bis die Belege gefunden ſind, kann ein 
anderer Anſpruch in Ihrem Namen erhoben werden.“ 

„Wenn ich mich entſchließe, ihn zu erheben.“ 

„Das werden Sie, nehme ich au“, ſagte der Anwalt. „Es 
war der Traum Ihres Bruders, den Adel in männlicher 
Abſtammung neu zu begründen.“ 

„Sein Traum wird unerfüllt bleiben, ſoweit er mich 
betrifft“, ſagte Charles Turold, der geſpannt dem Geſpräch 
gefolgt war. „Ich will mit jenem Titel nichts zu tun 
haben.“ Er ſtand auf und ſchritt ohne jedes weitere Wort 
aus dem Zimmer. 

Herr Brimsdown war ein wenig erſtaunt über den 
Mangel an gutem Benehmen, der in dieſem ſchleunigen 
Abgang lag. Doch erhob er ſich, ohne etwas zu ſagen, um 
nun auch ſeinerſeits Abſchied zu nehmen. Auſtin erbot ſich 
nicht, ihn die Treppe hinabzugleiten. Er läutete. Da er⸗ 
ſchten die hagere Magd. Ihr übergab er ſeinen ſcheidenden 
Gaſt nach einem weichen Druck ſeiner weißen Hand. 

Das Mädchen begleitete den Anwalt durch das Trep⸗ 
penhaus hinab, in militäriſchem Schritt, der den ſeinen 
überflügelte. Am Fuß der Treppe wartete fie. Brims⸗ 
down hatte eben die letzte Stufe erreicht, als eine Tür 
gegenüber ſich öffnete und eine Dame heraustrat. Herr 
Brimsdown ſah beiläufig, im Vorübergehen nach ihr. 
Ihrer beider Blicke trafen einander. Er ſah, wie Über⸗ 
raſchung in ihr Auge trat. Ihr kummervolles Geſicht er⸗ 
glühte, und haſtig trat ſie einen Schritt vor, als wollte ſie 
etwas ſagen. Überraſcht durch dies Verhalten, zögerte Herr 
Brimsdown, dann aber ſagte er ſich, er habe wohl eine zu⸗ 
fällige Bewegung von ihr falſch gedeutet, und da ſie ihm 
vollſtändig fremd war, ſchritt er zur Türe, die das Mäd⸗ 
chen für ihn offen hielt. Als er hindurchblickte, blickte er 
zurück, und zu ſeinem Erſtaunen merkte er, daß die Frau 
immer noch im Flur an derſelben Stelle ſtand und ihm be⸗ 
ſtürzt oder verblüfft — er wußte ſelbſt nicht wie — nach⸗ 
ſtarrte. 

Er ging aus der Tür und wußte, daß ihr fragender 
Blick ihm folgte, ſolang er zu ſehen war, doch machte er ſich 
darüber keine Gedanken. Wolken am Himmel ließen Regen 
gewärtigen, und er ſchritt ſcharf aus, um den Wagen zu ers 
reichen, der ihn nach dem Kirchdorf bringen ſollte. 

Doch rote ſchn ell er auch ging, ein Schritt hinter ihm 
war noch ſchneller, und unwillkürlich wandte er ſich, um zu 
ſehen, wer ihm folge. Da hatte er neuerdings eine Über» 
raſchung. Die hohe Geſtalt hinter ihm, die ſichtlich trachtete, 
ihn einzuholen, war Charles Turold. Der Anwalt blieb 
ſtehen und erwartete ihn. 

(Fortſetzung folgt.) 


wenn die 


Der Bernſteinſchnitzer. 


Skizze von Grete Maſſé. 


In einem Küſtenort lebte ein alter Bernſteinſchnitzer, 
deſſen Werkſtatt im Sommer von zahlreichen Kurgäſten auf⸗ 
geſucht wurde, denn er war ein Künſtler von Rang, und 
feine Erzeugniſſe glichen den beſten Schöpfungen aus den 
17. Jahrhundert, in dem jene Schnitzerei in ihrer edelſten 
Blüte ſtand und Berenſteinkunſtwerke von Königen nicht 
geringer geſchätzt wurden als Gold und Kleinodien. In 
ſeinen ſchönſten Stücken benutzte der Bernſteinſchnitzer die 
alte Technik, dem Material durch Ausheben des Grundes 
reliefartige Wirkungen abzugewinnen und dieſe durch Unter⸗ 
legen von Silberfolie noch zu ſteigern. Kenner wußten ſolche 
Schöpfungen nicht genug zu rühmen, und ein Kunſtkritiker 
brachte Abbildungen davon in einer großen Zeitſchrift mit 
einem Begleitartikel, in dem auf den einfachen Bernſtein⸗ 
ſchnitzer am Meere als auf den letzten großen Meiſter der 
alten Tradition hingewieſen wurde. 

Dieſe Zeitſchrift geriet einer Gruppe von jungen Leuten 
in die Hände, die ſich am Strande kennen gelernt und 


Freundſchaft miteinander geſchloſſen hatten. Es waren drei 
junge Männer und vier Mädchen. Sie gehörten der gleichen 
geſellſchaftlichen Schicht an. Nur Anna Strahl kam aus ein⸗ 
fachen Verhältniſſen und genoß hier den Kuraufenthalt 
durch die Zuſchüſſe einer Krankenkaſſe. Die jungen Men⸗ 
ſchen, von vornehmer Denkungsart und feinem Empfinden, 
ließen ſie den ſozialen Unterſchied nicht merken. Beſonders 
der junge Arzt Max Caſſius widmete ihr ſeinen Schutz und 
ein wenig ärztliche Beobachtung, da die kaum Geneſene es 
mit ihren ſchwachen Kräften den Geſunden beim Schwimmen 
und bei den ſportlichen Anſtrengungen immer gleich tun 
wollte. Caſſius, ein leidenſchaftlicher Bewunderer edler 
Schnitzarbeit, ſchlug vor, dem Bernſteinſchnitzer einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten. Sie fanden einen dunklen, rieſenhaften 
Mann, verſchloſſenen Gemütes und ſo ſparſam mit dem 
Wort, als hätte ihm der Schöpfer vom Sprachſchatz nur ein 
karges Teil zugemeſſen, mit dem er auskommen müſſe bis 
an das Ende ſeiner Tage. Es wollte ſich kein Kontakt her⸗ 
ſtellen zwiſchen dem Alten, Schweigſamen, und ſeinen jun⸗ 
gen Beſuchern. Caſſius kaufte ohne Feilſchen einen köſtlich 
geſchnitzten Bernſteinkaſten mit kunſtvollem Obergeſchoß. Der 
Alte achtete gar nicht auf das Geld, das der Arzt ihm auf den 
Arbeitstiſch legte, ſondern bearbeitete, ohne aufzuſehen, mit 
ſeinem Schnitzmeſſer ein Stück Bernſtein und entbot ſeinen 
Gäſten nur kurzen Abſchiedsgruß. 

Trotzdem wiederholten Caſſius und Anna dieſe Beſuche 
ſehr häufig, ohne daß ſich, wie fie es wünſchten, eine menſch⸗ 
liche Beziehung zwiſchen ihnen und dem Schweigſamen her⸗ 
ſtellen wollte. Da trat ein Zufall ein, der das Weſen des 
Bernſteinſchnitzers wandelte. Er entdeckte an Annas Kleide 
eine altmodiſche, große, ſchwere Bernſteinbroſche in plumper 
Silberfaſſung. Er betrachtete prüfend den Bernſtein und 
meinte, er ſei von jener Art bläulichen Bernſteins, wie er 
gelegentlich an den Küſten Siziliens gefunden werde. Dieſe 
Färbung ſei ſelten, und er ſammle ſchon lange Material ſol⸗ 
cher Tönung. Zum Beweiſe holte er ein Säckchen aus grober 
Leinwand hervor und ſchüttete eine Anzahl flacher oder 
gerundeter Bernſteinſtücke auf den Tiſch, die in der Tat die 
gleiche Färbung hatten wie der Stein in der Broſche des 
Mädchens. Anna ſagte, ſie wolle dem großen Künſtler die⸗ 
ſes Stück Bernſtein ſchenken, damit es dazu diene, ſeine 
Sammlung zu vermehren. Der Alte nickte nur. Es ſchien 
ihm natürlich, daß man Freude daran habe, ſeine Kunſt zu 
fördern. 

Fortan aber tat ſich die verſchloſſene Seele des Schweig⸗ 
ſamen gegen die jungen Leute ein wenig auf. Er erzählte 
dann und wann eine Epiſode aus ſeinem Leben, und be⸗ 
kannte, daß ihn ſchon in Knabenjahren eine leidenſchaftliche 
Liebe zu dem glühend gelben Stein gepackt habe. Er war 
ſich nicht darüber klar, wozu er den Bernſtein, den er im 
Leinwandſäckchen geſammelt, verwenden wolle. Er ſchwankte 
ein Mal zwiſchen einer Prunkſchale und einem Halsſchmuck, 
ein anderes Mal zwiſchen einem zweigeſchoſſigen Bernſtein⸗ 
kaſten und einem Becher. Schließlich entſchied für ihn der 
Zufall. Anna, die allein in ſeine Werkſtatt gekommen war, 
da Caſſius noch einen Weg zum Poſtamt machen mußte, fand 
auf ſeinem Arbeitstiſch ein ovales Spiegelglas. Dieſes hielt 
ſie betrachtend in den erhobenen Händen, als ſich hinter ihr 
die Tür öffnete und Caſſius eintrat. Der Alte, über ihre 
Schulter blickend, ſah im Spiegel, daß ſie errötete Um 
ihren Mund erſtand das allerliebſte Lächeln, das je eine Lie⸗ 
bende gehabt. Als Caſſius näher kam, ſtanden in dem ova⸗ 
len Glaſe der dunkle und der helle Kopf dicht neben ein⸗ 
ander. 

Der Alte ſah ſinnend auf das Paar, Im Geiſte ſchlang 
er um dieſes Stück Spiegelſcherbe einen Rahmen aus bläu⸗ 
lich gelbem Stein, aufs kunſtvollſte mit Blüten⸗ und Blät⸗ 
terngerank verziert. 

Auf der Inſel begann es herbſtlich zu werden. Caſſius 
und Anna machten in der Werkſtatt den letzten Beſuch. Als 
ſie ſchieden, ſagte ihnen der Bernſteinſchnitzer, er wolle den 
geſammelten Bernſtein von ſeltener Farbe zu einem Spiegel⸗ 
rahmen verarbeiten. Doch fehlten noch einige Stücke von 
etwa Fingerlänge. Wenn es ihm gelungen ſei, den Bernſtein 
von der geſuchten Farbtönung zu bekommen, werde er den 
Rahmen vollenden und ihnen von dem Geſchaffenen Nach⸗ 
richt geben, denn dieſer Bernſteinſpiegel ſei mit ihrem eigenen 
Leben verbunden. — 

Zeit tropfte in den Becher der Unendlichkeit, der nie 
überfließt. 
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Caſſius und Anna, ſeit Jahren getrennt, lebten in der 
Großſtadt, ohne einander je zu ſehen. Anna erfuhr, daß 
Caſſius ſich mit einer berühmten Geigenkünſtlerin verlobt 
habe. Sie verbarg ihren Schmerz. Sie hatte ja ſchon in 
den ſeligen Tagen auf der Inſel gewußt, daß fie den Freund, 
den ſie liebte, wieder hergeben müßte. Auch die ſpätere 
Kunde, daß Mechthild Börne, die Geigerin, ihre Verlobung 
mit Caſſius gelöſt, änderte nichts an ihrem Leben. Es war 
zwiſchen Caſſius und ſie ſchon zu viel Ferne getreten. 

In ihrem öden, arbeitsreichen Leben dachte Anna oft an 
den Bernſteinſchnitzer und den Spiegel, zu dem er einen 
Bernſteinrahmen ſchaffen wollte. Sie grübelte über den 
Rätſelſinn der Worte, daß dieſer Spiegel ihrem Leben ver⸗ 
bundener ſein werde, als ſie ahne. Eine ihr unerklärliche 
und immer wachſende Sehnſucht ergriff ſie nach dem Spiegel, 
zu deſſen Rahmen ſie mit dem Stein in ihrer Broſche ſelbſt 
ein Stück Material geliefert hatte. Es war ihr, als käme 
vom Meere her eine Stimme und rieſe ſie. Ihr war nicht 
zu widerſtehen. Sie nahm in ihrem Bureau einen größeren 
Vorſchuß und trat die Fahrt zum Bernſteinſchnitzer an. 

Sie traf ihn ſo unverändert in ſeiner Werkſtatt, als 
wäre der Tag, da er mit ungefügen Fingern von ihrem 
Kleide die Bernſteinbroſche löſte, erſt geſtern geweſen. Sie 
ſelbſt — ach, ſie wußte es wohl — war veränderter als er. 
Das erlittene Leid hatte ihr Geſicht ſchmaler und älter und 
ihre Augen ernſt gemacht wie die Glückloſen. 

Er war nicht im geringſten erſtaunt über ihren Beſuch. 
Er ſah ihr entgegen, als habe er ſie erwartet. „Der Spie. 
gel“, ſagte er, Kist vollendet und ſoll Ihr Eigentum ſein.“ 
Sie gab ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, daß er ihr 
nicht wie verſprochen eine Kunde davon habe zugehen laſſen. 
Der Alte ſagte, bisher ſei noch nicht die richtige Stunde ge⸗ 
kommen, ihr den Spiegel zu geben. Auch habe er die Ge— 
wißheit gehabt, daß ſie ihn wieder aufſuchen würde. Jeder, 
der hier in der Werkſtatt ſein Freund geworden und von 
ihm gelernt, Andacht zu haben vor dem wunderbaren, gelben 
Stein, den das Meer auswerfe, kehre zurück. 

„Jeder?“ fragte Anna und wußte nicht, wieviel Trauer 
aus ihrer Stimme klang. 

Der Alte erhob ſich und entnahm einem Fach einen ver⸗ 
hüllten Gegenſtand. Der zurückgeſchobenen Hülle entſtieg 
der Spiegel mit ſeinem herrlichen, reich geſchnitzten Bern⸗ 
ſteinrahmen. Als Anna ihn empor hob, um ihn zu betrach⸗ 
ten, öffnete ſich rückwärts die Tür, und der Arzt Caſſius trat 
herein. Er blieb auf der Schwelle ſtehen und betrachtete 
das Mädchen, das den wunderbaren Spiegel in erhobenen 
Händen hielt. Als Anna den Geliebten im Spiegelglas er⸗ 
blickte, ſtrahlten ihre Augen, das ganze Geſicht war auf ein⸗ 
mal wie in Jugend getaucht, und um ihren Mund erſtand 
das lieblichſte Lächeln, das je eine Liebende gehabt. 

N 0 2 ſagte Caſſius. „Finde ich dich wirklich wieder, 
nua 

Er trat binter ſie, fo daß wie einſt im Oval des Spiegels 
ſein dunkler Kopf dicht neben ihrem hellen ſtand. 

Leiſe ging der Bernſteinſchnitzer aus der Werkſtatt, trat 
vor ſein Haus und 11 lange auf das Meer. 


Rettet den Eskimo! 


Weiberhaudel im hohen Norden. — „Geſchiedene Frauen“, 
die im Werte ſte igen. — Der Fluch der Ziviliſation. 


Von Harry Wilkins⸗Milwaukee. 


Über drei Millionen Quadratkilometer groß ſind die 
kanadiſchen Nordweſtbezirke, und knapp zehntauſend Men⸗ 
ſchen, davon rund ſiebentauſend Eskimos, bewohnen das end⸗ 
loſe Gebiet. Hundert Poliziſten ſollen in dieſem Lande. 
ſiebenmal ſo groß wie Deutſchland, dem Geſetz Geltung ver⸗ 
ſchaffen. Kein Wunder, daß manche ſtrafbare Tat ungeſühnt 
bleibt und mancher Mißſtand nicht behoben werden kann. 

Hierzu gehört auch der Weiberhandel der Eskimos. Die 
braunen, ſchlitzäugigen Mädchen ſind billig bei dieſem Volke, 
das einen bedeutenden überſchuß an Frauen kennt. Von 
zehn bis hundert Dollar, umgerechnet in Felle, Waffen und 
andere Gebrauchsgegenſtände, ſchwankt ihr Wert. Auf die 
ſchlanke Linie wird nicht viel geſehen. Im Gegenteil, eine 
Frau, die in ſchlechten Zeiten etwas zuſetzen kann und den 
Ehemann dann möglichſt wenig Eſſen koſtet, iſt weit ges 


ſchätzter. Doch noch wertvoller ſind die Mädchen, die ſchon 
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einmal mit einem Weißen verheiratet waren. Einen prak⸗ 
tiſchen Nutzen von dieſer „Kulturbeleckung“ hat der Eskimo, 
der ein derartig „höher ſtehendes“ Weſen zur Frau nimmt, 
nicht. Aber das kurze Zuſammenleben mit dem beneideten 
Weißen verleiht dem Mädchen einen Nimbus und hebt ſein 
Anſehen derartig, daß es nach Anſicht des Mannes mit 
Gegenſtänden im Wert von 500 Dollar nicht zu teuer be⸗ 
zahlt iſt. 

Die Eskimos, die den Handel mit dieſer Menſchenware 
betreiben, zahlen den Eltern für die Mädchen ſo gut wie gar 
nichts, weil die braven Erzeuger meiſtens froh ſind, wenn 
ſie einen Eſſer los werden. Jedem Weißen nun, der unter 
den Eskimos auftaucht — meiſtens iſt er Händler und Trap⸗ 
per zugleich — bietet der Mädchenverkäufer eine der gerade 
zur Verfügung ſtehenden jungen Damen an. Er will dafür 
gar nichts haben, tut es aus reiner Freundſchaft für den 
Weißen. Der dankt, weil er aus ſeiner Heimat an ſchönere 
Mädchengeſichter gewöhnt iſt. Enttäuſcht ziehen Eskimo und 
Heiratskandidatin davon. Nach einiger Zeit aber wird der 
Weiße der Einſamkeit überdrüſſig, und er gelangt zu der 
Anſicht, daß die Hausarbeit eines Mannes unwürdig iſt. 
So erhält der freundliche Brauthändler wahrſcheinlich ſchon 
beim nächſten Sondierungsverſuch die erwartete Antwort: 
„Bring fie doch einmal her.“ Das Geſchäft iſt bald ab⸗ 
geſchloſſen. Sechs oder gar zwölf Monate hält es der Weiße 
mit feiner Frau aus. Der Händler hat eine feine Naſe und 
findet mit Sicherheit den günſtigſten Augenblick, da er höf⸗ 
lich fragen darf: „Soll ich ſie nicht wieder wegbringen?“ 
Die Eskimoſchöne weiß, daß ſie dann nichts mehr im Block⸗ 
haus zu ſuchen hat, packt ihre wenigen Sachen und trottet 
mit ihrem Manager davon, einer neuen, diesmal wirklichen 
und dauerhaften Ehe mit einem Lanoͤsmann entgegen, der 
ihre Reize und die oberflächliche Bekanntſchaft mit der Zivi⸗ 
ſation zu ſchätzen weiß. 

Der Eskimo, der ein derartiges, in ſeinen Augen höchſt 
ehrbares Mädchen heiratet, iſt ſich deſſen gar nicht bewußt, 
daß er eine große Dummheit begeht und fein Volk aufs 
ſchwerſte ſchädigt. Die geſchiedenen Frauen der weißen Pelz⸗ 
händler und Trapper ſind nämlich für ihre neuen Männer 
nicht nur faſt wertlos, weil ſie in ihrer erſten Ehe nichts von 
dem gelernt haben, was eine richtige Eskimofamilienmutter 
können muß — Kinderwarten, Felle ſchaben und nähen, 
Fleiſchvorrat bereiten —, ſondern fie werden ihnen durch 
ihre Vorliebe für alle Bequemlichkeit und allen Firlefanz, 
die ſie beim Weißen genoſſen und geſehen haben, zum Ver⸗ 
derben. 

Wohl alle Polarforſcher haben am eigenen Leihe die Er⸗ 
fahrung machen müſſen, daß die beſten wollenen Bekleidungs⸗ 
ſtücke längſt nicht die guten Dienſte verrichten wie das von 
einer Eskimofrau angefertigte Pelzkleid. Auch füllten ſich 
die Eskimos früher nicht ohne Grund den Magen dreimal 
täglich mit rohem Fleiſch und lebten in Schneehütten. Bei 
dieſer, den polaren Verhältniſſen angepaßten Lebenswetſe 
waren Krankheiten wie Skorbut, Schwindſucht, Scharlach, 
Influenza, Maſern und Mumps bei ihnen unbekannt. 

Die „geſchiedenen Frauen“ der Weißen wollen von der 
alten Lebensweiſe nichts mehr wiſſen. Sie haben die be⸗ 
queme Wollkleioͤung kennen gelernt, das ſchmackhafte Kon⸗ 
ſervenfleiſch genoſſen, ſogar Seidenſtrümpfe getragen. Eine 
merkwürdige Übereinſtimmung beſteht in der Art der Ab- 
ſchiedsgeſchenke, die jeder Händler feiner ziehenden „Ver- 
floſſenen“ in ihre neue Ehe mitgibt: Ein paar Kunſtſeiden⸗ 
ſtrümpfe, eine Garnitur Unterzeug aus dem gleichen Ma⸗ 
terial, ein Spitzentaſchentuch und einen Büchſenöffner, den 
die Schöne an einer Schnur um den Hals trägt. Aber nicht 
die dankbare Erinnerung an geleiſtete Dienſte veranlaßt den 
Händler zu ſolcher Großmut, ſondern die Gewißheit, daß 
die Geſchenke reiche Zinſen tragen werden. Denn die ge⸗ 
ſamte Weiblichkeit einer Eskimoſiedlung, die ſolche Wun⸗ 
derdinge im Beſitze einer Landsmännin ſieht, wünſcht ebenſo 
glücklich zu ſein, und der Handel des Weißen blüht. Wenn 
die Leute dann in Folge der für ihr Land ungeeigneten 
Lebensweiſe krank werden, ſo kann er ihnen noch dazu ſeine 
Arzneien verkaufen. 

Ein anderer weſentlicher Grund für den Niedergang der 
Eskimos iſt die Feuerwaffe. Vor Erſcheinen des weißen 
Mannes beſchränkte ſich der Eingeborene darauf, mit ſeinen 


primitiven Waffen ſoviel Karibus zu erlegen, wie er un⸗ 


bedingt zum Leben und zum Kleiden benötigte. Die er⸗ 
leichterte Jagd mit dem Gewehr reizte ihn, das Wild 
maſſenweiſe zu töten und die Hunde damit zu füttern. Eine 
raſche und allgemeine Abwanderung des lebensnotwendigen 
Wildes nach Norden war die natürliche Folge dieſes Schlach⸗ 
tens. Heute friſtet der Eskimo fein Leben zum großen Ten 
durch die Jagd auf den Polarfuchs, deſſen Fell er gegen 
Wollkleider, Konſerven und unnötigen Firlefanz eintauſcht. 
Doch die Jagd iſt ſo ſchlecht, daß er oft hungern muß. Die 
Bekanntſchaft mit den Annehmlichkeiten der Ziviliſation hat 
den Eskimo derartig demoraliſiert, daß er nicht den Mut 
findet, den verſchwundenen Karibuherden zu folgen und 
das Leben der Väter wieder aufzunehmen. Der Weiße ſoll 
ihm helfen, ihn füttern. Einen entſetzlichen Beweis dieſer 
Hilfloſigkeit eines einſt geſunden Volkes erlebte ein ka⸗ 
nadiſcher Händler in Nord-Manitoba. Von einer längeren 
Fahrt zurückkehrend, fand er die Leichen von 29 Eskimos 
um ſeine Hütte kauern. Er erfuhr, daß die Unglücklichen 
nicht den Entſchluß hatten faſſen können, den weichenden 
Reſten einer Karibuherde zu folgen, ſondern krank und halb⸗ 
verhungert gehofft hatten, bet ihm Hilfe zu finden. Zum 
Teil auf Händen und Knien kriechend, hatten ſie ſich meilen⸗ 
weit zur Hütte geſchleppt, nicht die Kraft gehabt, die Tür 
einzuſchlagen, und waren verhungert und erfroren, 

Noch iſt es nicht zu ſpät, die letzten Eskimos vor dem 
Untergang zu bewahren. Die Dänen haben in Grönland 
ſchon vor Jahrzehnten Maßnahmen zu ihrer Erhaltung ge⸗ 
troffen. Der weiße Händler wurde ausgewieſen und ein 
Handelsmonopol errichtet. Verſchiedene Siedlungen Find 
den Europäern gänzlich verſchloſſen. Auf dieſe Weiſe wurde 
die Eskfmobevölkerung Grönlands innerhalb der letzten 
dreißig Jahre von rund 10000 auf 15 000 gebracht. 

Auch die kanadiſche Regierung hat nun Schritte zur Er⸗ 
haltung der letzten Eskimos auf ihrem Gebiete unternom⸗ 
men. Erſt kürzlich wurden große Renntierherden aus 
Alaska eingeführt und den Eingeborenen zur Zucht und 
zum Erſatz für das fehlende Karibufleiſch geliefert. Die 


berittene Nordweſtpolizei hat den Auftrag erhalten, große 


Mengen von der Regierung zur Verfügung geſtellten 
Büffelpemmikans als Notvorrat in ihren Stationen auf⸗ 
zuſtaveln. Harpunen, Netze und Angeln ſind den Eskimos 
geliefert worden, um ſie auf neue Ernährungsquellen hin⸗ 
zuweiſen. Wenn die Regierung ferner dem däniſchen Bei⸗ 
ſpiel folgt, ſo iſt Ausſicht vorhanden, daß die kanadiſchen 
Eskimos vor dem Untergang gerettet werden. 
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* Steinzeitmenſchen der Neuzeit. In dem ſüdafrikani⸗ 
ſchen, im Ausſterben begriffenen Negerſtamm der Korannas, 
hat man jetzt eine Menſchenraſſe entdeckt, die als direkte 
Nachkömmlinge der Steinzeitmenſchen zu betrachten find, 
Nach den Meſſungen des amerikaniſchen Anthropologen Dr. 
Broom zeigen die Schädel der Korannas genau die gleichen 
Maße wie der erſt vor kurzem in Südafrika gefundene ſo⸗ 
genannte „Buſchfeldſchädel“, der von einer prähiſtoriſchen 
Menſchenraſſe ſtammte und durch ſeinen ſehr primitiven 
Bau auffiel. Der Buſchfeldſchädel iſt auch durchaus ver⸗ 
ſchieden von den Schädeln der zur gleichen Zeit in Europa 
lebenden Menſchenraſſen. Da ſich die Schädelmaße der Ko⸗ 
rannas im Laufe der langen Jahrtauſende nicht geändert 
haben, ſtellen ſie alſo direkte und wohl ziemlich unveränderte 
Nachkommen der afrikaniſchen Steinzeitmenſchen dar. 
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* Reinfall. „Schau, heute habe ich endlich das Gegen- 
ſtück zu unſerer chineſiſchen Vaſe finden können; Koſten⸗ 
punkt dreihundert Mark!“ — „Schöne Pleite — das iſt doch 
unſere Vaſe, die ich heute für hundert Mark verkaufte, weil 
wir die zweite nie bekommen konnten!“ 
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